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die Jahreslosung 2020 (Markus 9,24), eine span-
nende Geschichte, eine Begegnung mit Jesus 
und eine Bitte, die wir selbst schon oft aus-
gesprochen haben: „Ich glaube, hilf meinem 
Unglauben.“ Die Bibel und unser Leben sind 
voller Erfahrungen mit Bösem, mit menschlichem 
Versagen, dem Wunsch nach Veränderung und 
dem Eingreifen Gottes trotz unseres Unglaubens. 

In dieser Weltweit-Ausgabe finden wir Beispiele, 
wie Mitarbeiter diesen Bericht aus dem Markus-
evangelium und die Bitte verstehen und wie sie 
Gott erlebt haben, der unserem Unglauben hilft 
und eingreift. 

Dazu fallen mir zwei Illustrationen ein:
Im vergangenen Jahr habe ich Samen verschenkt. 
Senfkörner und ihr Wachstum sind für mich ein 
sichtbares, mutmachendes und biblisches An-
schauungsbeispiel dafür, dass Glaube wachsen 
kann. Wir können uns an Jesus wenden, der 
unseren Kleinglauben sieht. Er sagt zu dem Vater 

in der Geschichte: „Alles ist möglich, 
wenn du mir vertraust“ (Hoffnung für 
alle) – und da versteht der Mann, dass 
Unglaube nur in der Begegnung mit 
Jesus überwunden werden kann. 

Kürzlich wurde auf einer Konferenz folgendes 
gesagt: „Im Lobpreis machen wir Gott groß 
bzw. betrachten ihn  wie durch ein Vergröße-
rungsglas, so dass uns Seine Größe und Nähe 
deutlich wird – wir sehen IHN, und Umstände 
relativieren sich.“
Auch dieses Bild hilft mir, mich bei allem Schwie-
rigen nicht in Hilflosigkeit zu verlieren, sondern 
mich an den zu wenden, der sagt: „Vertraue mir!“

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen ein gesegne-
tes Jahr 2020!

Ina Pfau, Missionsleitung
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Worauf kommt es an?

Der Verfasser lebt im Nahen 
Osten.

Die Kapitel 1 bis 8 des Mar-
kusevangeliums zeigen auf, 
dass Jesus der Messias ist, 
und gipfeln in dem Bekenntnis: 
„Du bist der Christus“ (Markus 
8,29). Die Kapitel 8-10 enthül-
len, wie dieser Messias ist. Die 
Jünger haben zwar etwas von 
Jesus verstanden, erkennen ihn 
aber nicht klar und deutlich. 
Mit dem Gedanken eines lei-
denden Messias (Markus 8,31) 
können sie nichts anfangen. 
In Markus 9,14-29 gelingt es 
ihnen nicht, den erwähnten 
Jungen zu heilen. 

Echter Glaube 
Der Vater des Jungen wird 
manchmal unzutreffend als 
jemand dargestellt, der nur 
knapp das erforderliche Glau-
bensmaß aufbringt. Ich denke 
jedoch, dieser Mann zeigt, 
was es wirklich bedeutet, von 
Christus abhängig zu sein. Im 
Gegensatz dazu steht jemand, 
der stolz auf seinen Glauben 
ist, der alternative Sichtwei-
sen unreflektiert von sich weist 
und deshalb ganz auf Gott zu 
vertrauen scheint, dabei aber 
mehr seinem eigenen Glau-
ben vertraut als Gott selber. 
Der Vater des Jungen dage-
gen hat Zweifel, und dennoch 
entschließt er sich, Jesus zu 
vertrauen. Der Glaube ist ein 
Entweder-Oder, entweder man 
vertraut, oder man vertraut 
nicht. Jemand mag sich seiner 

Glaubensüberzeugungen völlig 
sicher sein, während jemand 
anderes starke Zweifel hat, und 
doch werden beide dadurch 
gerettet, dass sie vertrauen. 
Glaubensgewissheit mag man 
vielleicht messen, doch beim 
Vertrauen geht es um ja oder 
nein. Der Vater in Markus 9 hat 
gewählt. Er hat sich entschlos-
sen, Jesus zu vertrauen.  

Vertrauen öffnet die Tür 
Markus betont, dass der Grund 
für die Heilung im Glauben des 
Mannes liegt. Wir sollten dar-
aus nicht schließen, dass der 
Glaube an sich die Kraft hat, 
etwas zu bewirken. Macht und 
Kraft liegen bei Jesus. Aber er 
rettet alle, die ihm vertrauen, 
und nur sie. Er rettet nieman-
den, der ihm nicht vertraut. 
Vertrauen ist ein Eingeständnis 
der Schwäche, dass wir uns 
nicht selber helfen können und 
abhängig sind. Jedoch in Jesus 
öffnet das Vertrauen die Tür zu 
der größten Kraft des Univer-
sums, der Kraft, die 
Jesus von den Toten 
auferweckt hat, die in 
uns, die wir glauben, 
wirkt, die uns vom Tod 
zum Leben erweckt 
und uns in das herr-
liche Ebenbild Jesu 
verwandelt. 
Der Vater des be-
sessenen Jungen ist 
nicht mächtig oder 
eindrucksvoll. Doch 
Glaube, der sich auf 
Jesus richtet, kann 

alles tun, weil Jesus alles tun 
kann. Bitte ihn, und er wird dich 
retten. Vertraue ihm, und er 
wird dich von den Toten aufer-
wecken und dir ein Erbe geben, 
das nie vergeht. 

Leere Hände
Der Text zeigt uns, dass Jesus 
Dämonen austreiben und Blin-
den Augenlicht geben kann. 
Doch das als die Botschaft von 
Markus 9 und 10 zu verstehen, 
heißt, das Eigentliche zu ver-
fehlen. 
Zu Jesus kommen heißt, von 
Tod und Hölle, von Sünde und 
Gericht erlöst zu werden. Zu 
ihm zu kommen bedeutet Ver-
gebung und Frieden mit Gott. 
Wir können nicht in Größe und 
Stolz kommen, sondern nur als 
Kinder, als Demütige, als Blin-
de, die um Gnade bitten, als 
ein verzweifelter Vater, der um 
Hilfe fleht. Wir kommen mit lee-
ren Händen und setzen unser 
Vertrauen, gerettet zu werden, 
auf Jesus allein.                            ■ ©
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Stephan Barthel lebt und ar-
beitet mit seiner Familie in der 
„Melusi“-Lebensgemeinschaft 
in Dundee, Südafrika.*

Ziemlich gelangweilt saß Khul-
ani mir gegenüber. Neben ihm 
noch drei weitere junge Män-
ner. Die vier kannten sich nicht, 
doch kämpften sie alle mit dem 
gleichen Problem: Whoonga – 
eine Art verunreinigtes Heroin, 
gestreckt mit Reinigungsmit-
teln und Rattengift. Es ist billig, 
leicht erhältlich und hat ein 
extrem hohes Suchtpotential. 
Allein in unserer Kleinstadt (ca. 
30.000 Einwohner) sind weit 
über hundert vor allem junge 
Leute davon abhängig, und 

Khulani – 
wieviel Hoffnung habe ich für dich?

es scheinen jeden Tag mehr 
zu werden. Seitdem die ers-
ten Männer vor ca. zwei Jahren 
nach Melusi kamen und frei 
wurden, hat es sich herumge-
sprochen, dass wir Hilfe anbie-
ten. Regelmäßig stehen nun 
Drogenabhängige vor unserer 
Tür und bitten inständig darum, 
aufgenommen zu werden. 

Frei werden – aber wie?  
Die staatlichen Hilfsangebote 
sind überaus überschaubar 
oder einfach nicht vorhanden. 
Die Krankenhäuser bieten kei-
nen Entzug an. Methadon (ein 
unterstützendes Medikament, 
um von Heroin freizukommen) 
wird nicht verschrieben, und 

auf einen der wenigen Rehabi-
litationsplätze muss man mo-
natelang warten. Private Hilfs-
angebote sind für die meisten 
Männer keine Option, da sie für 
sie viel zu teuer sind. 
Daher kommen immer mehr 
Abhängige nach Melusi, um 
ihre Sucht zu überwinden. 
Dank der Zusammenarbeit mit 
einem Privatarzt haben wir die 
Möglichkeit, unseren Männern 
für eine kurze Zeit Methadon 
zu verabreichen, welches ihnen 
hilft, die extremen körperlichen 
Schmerzen und Krämpfe der 
ersten Tage zu überstehen. 
Auch wenn viele Männer mit 
großen Versprechungen und 
Hoffnungen starten und wir 

Stephan Barthel im Gespräch 

mit Khulani
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enorm viel Zeit und Kraft in sie 
investieren, verlässt doch ein 
Großteil der Abhängigen Melu-
si in den ersten beiden Wochen. 
Entweder weil sie die Entzugs-
erscheinungen und die damit 
verbundenen Schmerzen nicht 
mehr ertragen wollen oder weil 
sie sich schon besser fühlen. 
Für uns ist dies alles ziemlich 
kraftraubend, ernüchternd und 
teilweise frustrierend. 

Verheißung und Zweifel
Wir beten, dass Gott unsere 
Männer freisetzt, ihre Würde 
wiederherstellt und ihnen neue 
Hoffnung und Perspektive für 
ihr Leben gibt. In unseren An-
dachten, Gottesdiensten und 
Gesprächen mit ihnen weisen 
wir immer wieder auf Jesus hin, 
dem alle Macht gegeben ist 
und der Menschen freisetzen 
möchte. Wir durften dies schon 
so oft miterleben und glauben 
von ganzem Herzen, dass er ge-
sandt wurde, „den Armen gute 
Botschaft zu bringen, den Ge-
fangenen zu verkünden, dass 
sie frei sein sollen und den Blin-
den, dass sie sehen werden, 
den Unterdrückten die Freiheit 
zu bringen, und ein Jahr der 
Gnade des Herrn auszurufen“ 
(Lukas 4,18-19). 
Doch in Bezug auf unsere dro-
genabhängigen Männer kom-
men uns manchmal Zweifel 
daran. Viele von ihnen verlas-
sen Melusi, ohne wirklich frei 
geworden zu sein, ohne Jesus 
und seine Kraft persönlich er-

fahren zu haben und ohne eine 
neue Zukunftsperspektive. Na-
türlich glauben wir noch immer, 
dass Jesus auch heute noch die 
Kraft hat, Menschen zu heilen, 
zu befreien und neues Leben 
einzuhauchen. Natürlich glau-
ben wir noch immer „Wenn 
euch nun der Sohn frei macht, 
so seid ihr wirklich frei“ (Johan-
nes 8,36). Doch ehrlich gesagt 
stehen wir manchmal in der 
Gefahr, an diesem Glauben zu 
zweifeln und die Hoffnung für 
unsere Männer zu verlieren. 

Glaube und Hoffnung
Khulani war einer von sieben 
Männern, die Anfang Septem-
ber 2019 innerhalb von zwei 
Tagen in Melusi aufgenommen 
wurden. Alle äußerten densel-
ben Wunsch: „Ich möchte mein 
Leben ändern“, doch Khulani 
schien das wenigste Interes-
se zu zeigen. Gelangweilt saß 
er auf seinem Stuhl und hörte 
sich meine einführenden Worte 
an. Als ich ihn so betrachtete, 
kamen mir wieder diese Zweifel: 
„Hat es überhaupt Sinn, dass 
wir uns in ihn investieren? Wird 
nicht unsere Zeit, unsere ganze 
Mühe, der viele Aufwand wieder 
umsonst sein? Wird Gott sein 
Leben wirklich berühren, oder 
wird er wie viele vor ihm in den 
nächsten Tagen ohne sichtbare 
Veränderung wieder aus Melusi 
verschwinden?“ Um ehrlich zu 
sein, hielt sich meine Hoffnung 
für ihn in Grenzen. 
Schon am nächsten Tag verlie-

ßen uns die ersten beiden der 
sieben Neuankömmlinge wie-
der. Zwei Tage später ging der 
nächste, und noch bevor die 
erste Woche vorbei war, muss-
ten wir zwei weitere Männer 
wegschicken, da sie rückfäl-
lig geworden waren. Die erste 
Woche, zugegebenermaßen die 
schwierigste, schafften nur zwei 
von sieben. Einer auch nur des-
halb, weil wir ihm eine zweite 
Chance gaben.
Khulani war zu meinem Erstau-
nen derjenige, der sich von 
allen am besten entwickelte. 
Auch nachdem er den körper-
lichen Entzug geschafft hatte, 
entschied er sich bewusst, in 
Melusi zu bleiben. Er schien es 
wirklich ernst zu meinen, und 
wir durften eine positive Verän-
derung in ihm sehen. Sollte es 
doch Hoffnung für ihn geben? 
Sollte es doch nicht umsonst ge-
wesen sein, dass er zu uns kam? 
Sollte es Gott wirklich möglich 
sein, diesen jungen Mann frei-
zusetzen und ihm ein neues 
Leben zu schenken? Für Gott ist 
nichts unmöglich, auch wenn 
wir manchmal daran zweifeln! 

Khulani wird Melusi demnächst 
wieder verlassen. Von ganzem 
Herzen beten und hoffen wir, 
dass er es gut schaffen wird – 
nicht nur hier, sondern auch, 
wenn er wieder zuhause ist.   ■

* Näheres: 

www.melusi.com

http://familiebarthel.blogspot.com

Mzo (rechts) wurde von Drogen frei

Mzos Taufe
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Scott Fogle (USA) ist seit Au-
gust 2019 Direktor der inter-
kulturellen Ausbildungsstätte 
„Cornerstone” in Beugen 
(Niederlande).

Vor vielen Jahren, ich war 26, 
gerade Christ geworden und 
von dem Gedanken bewegt, 
dass Gott mich vielleicht in 
einen Dienst nach Haiti leite, 
kam ich von einer Bibelstunde 
nach Hause und dachte über 
verschiedenes nach, zum Bei-
spiel, ob es richtig sei, nach 
Haiti zu gehen oder nicht. War 
es wirklich Gottes Führung? 
Dieser zweigeteilte Blick, 
dieser schwebende Zweifel 
bedrückte mich ziemlich. Da 
hörte ich wie aus dem Nichts 
eine Frage: „Wurde Petrus ge-
rufen, als er auf dem Wasser 
ging?“ Ich schaute in meiner 
Bibel nach und fand Matthäus 
14,22.23. 

Umgang mit Ungewissheit
Der Bericht zeigt, dass Pe-
trus auch beunruhigt ist, ob 
er und die anderen Jünger es 
mit einem Geist zu tun haben 
oder mit dem Herrn selbst, als 
Jesus auf dem Wasser zu ihnen 
kommt, und dass sie Angst 

haben. Um sie zu beruhigen 
sagt Jesus, dass er es ist, aber 
Petrus gibt in seiner Ungewiss-
heit eine kühne Antwort: „Herr, 
wenn du es bist, dann befiehl 
mir, auf dem Wasser zu dir zu 
kommen …“ Und da erreicht ihn 
der Ruf des Herrn, einfach und 
direkt: „Komm!“ Das sprach 
mich tief im Innern an. Gott 
führte meine Schritte! 

Wagnis Mission
Ich wagte mich auch aufs Was-
ser des Missionsdienstes hin-
aus, begegnete meinem Herrn 
und lernte Lektionen über 
seine Macht. Manchmal sank 
ich unter, wenn ich auf anderes 
als auf Ihn schaute, aber in sei-
ner Treue war er immer meine 
Rettung. 
Er führte mich zu einer wun-
derbaren Frau, Lydie aus dem 
Elsass. Wir haben zwei inzwi-
schen erwachsene Söhne und 
freuen uns sehr, jetzt Großeltern 
zu sein. 17 Jahre lang arbeiteten 
wir mit dem WEC in Frankreich, 
gaben die Gute Nachricht an 
viele Immigranten weiter und 
erlebten sogar, dass eine Ge-
meinde entstand. Später wur-
den wir gebeten, die Leitung 
des WEC-Feldes Frankreich zu 
übernehmen und einige Jahre 
danach die Leitung des Aus-
sendungszentrums. Es gab eine 
Reihe von Winden und auch 
Wellen. Manchmal haben wir 
nach Seiner Hilfe gerufen und 

mussten uns wegen unseres 
Glaubensmangels korrigieren 
lassen, aber Er war eindeutig 
der Herr über alles, und wir ver-
ehren Ihn heute mehr denn je.

Ein neuer Anfang
In den vergangenen Monaten 
wurden wir gebeten, neue Was-
ser zu betreten, und ich habe 
die Leitung des Cornerstone 
College in den Niederlanden 
übernommen. Es ist ein span-
nender Schritt, und wir sind 
voller Freude, dass wir Seine 
Stimme darin erkennen. Wir 
möchten uns mit unseren Kol-
legen verbinden, die Gottes 
Auftrag mit Leidenschaft und 
Erfahrung ausführen und den 
Schülern, die auf den Dienst 
vorbereitet werden, behilflich 
sind und sie begleiten. Es ist 
unser aufrichtiger Wunsch, 
brauchbar in Gottes Händen zu 
sein. Er fügt unseren kleinen 
Schritten Lebensgröße hinzu. 
Ihm sei auch hierin alle Ehre. ■

Schritte auf dem Wasser
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Renata Hanscamp (Neusee-
land) ist seit August 2019 im 
Leitungsteam der interkulturel-
len Ausbildungsstätte „Corner-
stone“ und seit Januar 2020 
Studienleiterin. 

Ich wollte nie Missionarin wer-
den. Zwar bin ich in einer Fa-
milie aufgewachsen, in der es 
Missionare gab (meine Eltern 
wurden Missionare, nachdem 
ich und mein Bruder aus dem 
Haus waren), aber ich woll-
te nie einer sein. Mir fehlte 
der Glaube auf allen Gebie-
ten: wo Gott mich hinschicken 
würde, was ich tun könnte, mit 
wem ich zusammenarbeiten 
müsste, woher Gebetsunter-
stützung und finanzielle Ver-
sorgung käme, wie Gott mich 
gebrauchen könnte …

Ich möchte nicht viel, 
aber ich möchte mehr

Leben mit Zweifeln
Der Vater in Markus 9 brachte 
seinen Sohn zu Jesus und hatte 
einen Mini-Glauben. Die ganzen 
Jahre über hatten ihm weder 
seine Freunde noch die religi-
ösen Führer und auch nicht die 
Jünger von Jesus helfen können, 
seinen Sohn von dem Geist zu 
befreien, der ihn quälte. Ich bin 
sicher, dass sich Zweifelsmau-
ern um ihn türmten, als er zu 
Jesus kam.
Die meiste Zeit meines Lebens 
lebte ich mit Zweifeln darüber, 
ob ich in die Mission berufen 
sei. Ich hörte Geschichten dar-
über, wie Gott Menschen ver-
sorgte, indem sie seinem Ruf 
folgten. Meinen Mini-Glau-
ben, der sagte: „Ja, DU, Gott, 
kannst!“, schützte und bewahr-
te ich. Als Gott mir klarmachte, 
dass Mission tatsächlich etwas 
für mich sei, kam ich mit diesem 
Mini-Glauben. Meine Mauern 
des Zweifels hatten meine Sicht 
auf Mission und den missiona-
rischen Lebensstil beeinflusst.

Mein unvollkommener Glaube 
Ich sehe den Scheinwerfer in 
Markus 9 auf den Vater gerich-
tet. Der Anblick seines Sohnes, 
den der Geist peinigte, hatte 
ihn sein ganzes Leben lang be-
drängt. Das war die Realität, 

das Normale für den Vater. In 
einer Welt der XXL-Größen ist 
es eine Herausforderung, mit 
etwas zu Gott zu kommen, was 
uns selbst nicht ausreichend 
erscheint. Doch Jesus sagt 
nicht: „Du kraftlose Generati-
on”, sondern: „Du glaubenslo-
se Generation“. Es geht nicht 
um Mangel an Kontrolle, son-
dern um Mangel an Glauben. 
Der Vater kam zu Jesus mit 
einem Mini-Glauben. Genauso 
war es bei mir, als ich im August 
2014 einen Kurzeinsatz als Do-
zentin an Cornerstone machte. 

Hilf meinem Unglauben
Jesus fordert uns auf, ihn zu 
bitten. „Ich glaube, hilf mei-
nem Unglauben“, das ist die 
Lebensspannung von Glauben 
und Zweifel, eine Glaubensaus-
sage und gleichzeitig das Ein-
geständnis, dass der Glaube 
nicht perfekt ist. Es ist Gottes 
Wirken in unserem Leben, das 
uns fähig macht, zu glauben 
und zu gehorchen. Jetzt lebe 
ich tatsächlich als Missionarin, 
und oft komme ich zu Ihm mit 
meinem Mini-Glauben und ver-
traue Ihm das Gebiet an, für 
das ich Verantwortung trage. Er 
hat das Nötige gegeben, z. B. 
in den Bereichen Leitungsteam 
und akademische Leitung. Er ist 
der Gott für den kleinen Glau-
ben, denn er kann mit meinem 
Mini-Glauben Maxidinge tun. Er 
kann das, was für mich „nor-
mal“ ist, in seine freisetzende, 
befreiende, reinigende Realität 
überführen, in der ich in Freiheit 
und Wahrheit leben kann. 

Weiche ihm nicht 
aus, weil du 
meinst, dein Glau-
be reicht nicht. 
Komm zu ihm mit 
deinem Mini-Glau-
ben und lass ihn 
große Dinge tun. ■

Seite 7
rechte Spalte, Zeile 10
Bitte ein Komma nach macht

rechte Spalte, Zeile 15
Bitte Ihm groß
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Ich glaube, 
hilf meinem Unglauben …“

„

Harry Morasch (Fulda) 
hat 14 Monate in 
„Camp Evergreen“ (Ka-
nada) mitgearbeitet. 

… ist die Jahreslosung 
für das Jahr 2020. Und 
in Hebräer 11,1 steht: 
„Es ist aber der Glaube 

eine feste Zuversicht auf das, 
was man hofft, eine Überzeu-
gung von Tatsachen, die man 
nicht sieht.“ Aber warum ist der 
Glaube so wichtig? 

Glauben oder Sorgen?
Unser Glaube verherrlicht Gott 
und bringt uns selbst viel Segen 
und Freude. Ein Mangel an 
Glauben dagegen bringt sehr 
viele unnötige Sorgen mit sich. 
Gott stellt unseren Glauben oft 
auf die Probe. In so vielen all-
täglichen Situationen stehen 
wir vor der Entscheidung, ganz 
auf den Herrn zu vertrauen 
oder uns auf unseren eigenen 
Verstand zu verlassen. Wie oft 
machen wir uns Sorgen, stel-
len aber im Nachhinein fest, 
dass wir viel Zeit und Energie 
verschwendet haben, weil wir 
einfach zu wenig Glauben und 
Vertrauen hatten. In meinem 
Leben gab es (und gibt es lei-
der immer noch zu oft) solche 
Vorfälle.

Ich machte mir zum Beispiel 
so viele Sorgen darüber, was 
ich nach der Schule machen 
sollte. Ich war fast am Verzwei-
feln und fühlte mich überhaupt 
nicht wohl, und das trotz aller 
Gebete. Nicht, dass Gott sich 
nicht kümmerte oder keine Zeit 
hatte, aber er wollte mich Ge-
duld lehren. Es dauerte lange, 
bis er mir den richtigen Platz 
zeigte, doch dadurch lernte ich 
auch, dass Gottes Plan und 
seine Durchführung fast nie 
meinen Vorstellungen entspre-
chen. Als der WEC unsere Ge-
meinde besuchte, kam mir der 
Wunsch, ein Jahr im Ausland zu 
verbringen. Dann schaute ich 
mir auf der Website des WEC 
die Stellenangebote an. Camp 
Evergreen in Kanada sprach 
mich sehr an. Das war der Platz, 
an den Gott mich dann tatsäch-
lich stellte. Dort erlebte ich eine 
sehr segensreiche und wertvol-
le Zeit, in der Gott in mir, aber 
auch durch mich an anderen 
gewirkt hat. 

Neues Leben vermitteln
Das Wichtigste am Glauben 
ist jedoch, dass dadurch Er-
rettung kommt. Dieser Glaube 
an Gott, der als Mensch auf die 
Erde kam und für jeden einzel-
nen lebte, starb und wieder 

auferstand, ist verbunden mit 
Buße. Buße bedeutet, Sünde 
zu bereuen und zu erkennen, 
dass man nicht gegen irgendje-
manden, sondern gegen den le-
bendigen Gott, der Himmel und 
Erde erschaffen hat, gesündigt 
hat. Der Tod Jesu am Kreuz war 
vollständig und mehr als aus-
reichend, um für die Sünden 
eines jeden zu bezahlen. 
Die Aufgabe der Christen ist 
es, Menschen, die keine le-
bendige Beziehung zu Gott 
haben, das Evangelium zu 
verkünden und sie zur Buße 
aufzurufen. Das kann in der 
Familie oder unter Freunden 
und Arbeitskollegen gesche-
hen, beim Gespräch an einer 
Straßenecke oder vielleicht im 
Ausland. In meinem Einsatz in 
Kanada hatte ich die Möglich-
keit, bei Kinderfreizeiten von 
Jesus zu erzählen. Jeden Tag 
gab es zwei kurze Gottesdiens-
te, nach denen die einzelnen 
Gruppen einen persönlichen 
Austausch über das Thema 
hatten. Dadurch konnten die 
Kinder viel Neues über Gott 
lernen. Gott tat Wunder: Man-
che Kinder bekehrten sich zu 
ihm und übergaben ihm ihr 
Leben.
Zwei von diesen Bekehrun-
gen durfte ich persönlich mit-
erleben!                                       ■
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Vertrauen üben in Timor-Leste
Rahel Hämmerling, Osttimor

Ich hatte das Privileg, Eltern zu 
haben, die Jesus von Herzen lieb 
haben. Ich habe Jesus schon 
sehr früh in mein Herz einge-
laden. Und als ich älter wurde, 
durfte ich langsam in meiner Be-
ziehung zu Jesus wachsen, ihn 
besser kennen lernen und ihn 
in meinem persönlichen Leben 
wirken sehen. Dafür bin ich Gott 
von ganzem Herzen dankbar!

Ein Grashalm im Wind?
Doch bevor ich im November 
2018 in das wunderschöne Land 
Timor-Leste ausreiste, fühlte ich 
mich wie ein Grashalm, der vom 
Wind hin- und hergeweht wird. 
Ähnlich drückt es Jakobus aus 
im Bild von den Wellen: „Betet 
aber im festen Vertrauen und 
zweifelt nicht; denn wer zwei-
felt, gleicht den Wellen im Meer, 
die vom Sturm hin- und herge-
trieben werden“ (Jakobus 1,6).
Viele Gedanken und Zweifel 
machten sich in meinem Kopf 
und Herzen breit:
Zweifel über Gottes Charakter 
– „Wird ER mich in der Länder-
auswahl wirklich leiten?“
Zweifel an meiner Berufung – 
„Habe ich Gott wirklich richtig 
verstanden, in die Mission zu 
gehen?“ 

Zweifel an meinen Fähigkeiten 
– „Warum beruft Gott mich in 
die Mission? Es gibt doch viel 
bessere Mitarbeiter.“

An einem Nachmittag während 
des Kandidatenkurses hätte ich 
am liebsten alles hingeworfen. 
Doch als ich mit Gott im Wald 
spazierenging und Ihm mein 
Herz und meine Zweifel aus-
schüttete, lag plötzlich der Satz 
eines Liedes auf meinen Lippen: 
„You lead me by the still, still 
waters – your goodness will 
lead me on!“(Du führst mich zu 
stillen Wassern, deine Güte wird 
mich weiterführen). Mein Glau-
be war schwach und voller Zwei-
fel – doch Jesus ermutigte mich 
wieder neu, weiterzugehen, im 
Vertrauen auf Ihn, denn …

Gott ist treu,
Gott ist vertrauenswürdig,
Er führt und leitet,
Er gibt gerne Weisheit,
Er wird mich nicht in die Irre 
führen,
Er hat einen Plan für mein 
Leben,
Seine Pläne sind gut,
Er gebraucht mich – auch mit 
meinen Grenzen.

Bestätigungen 
und Fragen
Nach einigen 
Wochen und 
Monaten des Betens und Zwei-
felns bestätigte mir Gott das 
Land Timor-Leste, obwohl ich 
erst an zwei anderen Ländern 
interessiert war. Ich fühle mich 
hier sehr wohl, genieße die 
Wärme und bin sehr schnell mit 
dem Leben vertraut geworden. 
Es erfüllt mich mit Freude, den 
Kindern hier Jesu Liebe weiter-
zugeben. Auch fürs Spracheler-
nen hat Jesus mir von Anfang an 
Freude geschenkt.
Zehn Monate bin ich jetzt hier 
und noch am Sprache- und Kul-
turlernen. Ich bin offen dafür, 
ins Inland weiterzuziehen, wo 
wenige Christen zerstreut in 
kleinen Bergdörfern leben, 
doch wann, an welchem Platz 
und in welchem Dienst, ist 
noch nicht klar. 
Jeden Tag neu möchte ich mein 
ganzes Vertrauen in Gott legen, 
der vollkommen gut und treu ist! 
Und wenn der Feind auch in 
der Zukunft immer wieder ver-
suchen wird, mich zu entmu-
tigen, darf ich mit all meinen 
Fragen zu Jesus kommen. Ich 
darf meinem Vater sagen, wie 
es in meinem Herz aussieht … 
und das ist befreiend!                  ■
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Marilyn Mertz ist Mitarbeiterin 
des WEC USA.

Der WEC USA feierte im Oktober 
2019 seinen 80. Geburtstag*. 
Es lohnt sich, einen Blick auf 
das Leben des Gründers, Alfred 
Ruscoe, zu werfen.** Wo Anse-
hen, akademische Grade und 
Qualifikationen zählen, kann ein 
solcher Mann nicht mithalten. 
Alfred Ruscoe hatte minimale 
akademische Bildung, kam aus 
einem zerrütteten Elternhaus, 
war klein und schmächtig und 
hatte eine schwache Gesund-
heit. Aber Gott wirkte auf beson-
dere Weise in ihm und durch ihn. 

Alfreds fromme Großmutter 
las ihren Enkeln Geschichten 
aus der Bibel vor und ermu-
tigte sie, nach Gott zu fragen. 
Als Sechzehnjähriger nahm 
Alfred an einem Zeichenkurs 
teil. Es gab hitzige Diskussi-
onen über den christlichen 
Glauben, und Alfred wurde vor 
der Klasse lächerlich gemacht. 
In seinem Zimmer betete er: 
„O Gott, wenn es dich wirklich 
gibt, möchte ich das wissen. 
Zeige dich mir!“ Zwei Wochen 
später gab ihm ein Sonntags-
schullehrer die Autobiographie 
von James Hudson Taylor. Gott 
benutzte das Buch, um Alfred 
zweierlei zu zeigen: Der Heilige 

Abenteuer des Glaubens 
Das Leben von Alfred Ruscoe

Geist kann einem suchenden 
Herzen die Wahrheit der Bibel 
bestätigen, und er kann die Ge-
wissheit geben, dass ein Gebet 
erhört ist, noch bevor die Erhö-
rung tatsächlich eintritt. 

Durch die Bekanntschaft mit 
Missionarskindern aus China 
lernte Alfred einige Büchlein 
von C. T. Studd kennen. Alfred 
kämpfte innerlich. Er hielt sich 
für missionsungeeignet, aber 
er fand erst Frieden, als er zu 
Gott sagte, wenn Er es wolle, 
sei er bereit, als Missionar 
nach Zentralafrika zu gehen.  

Nach einem Einsatz als Sol-
dat im Ersten Weltkrieg bewarb 
sich Alfred bei C. T. Studds 
Heart of Africa Mission (Mission 
im Innern Afrikas, später WEC). 
Aus gesundheitlichen Gründen 
wurde er mehrfach abgelehnt, 
doch seine Hartnäckigkeit über-
zeugte das Komitee davon, dass 
seine Berufung von Gott kam. 
1920 reiste er in den Kongo und 
traf erstmals C. T. Studd, mit 
dem er zuvor korrespondiert 
hatte. Vier Jahre lang blieb Alf-
red dort, doch dann trat er 

wegen Krankheit und Unstim-
migkeiten mit C. T. Studd, den 
er als zu radikal empfand, aus 
der Mission aus. 

Einige Jahre später kam er beim 
unruhigen Suchen nach Weiter-
führung ungeplant als Gast ans 
Bible College of Wales. Dessen 
Gründer, Rees Howells, hatte 
tiefe Einsicht in den kostspieli-
gen Weg der Christusnachfolge 
von Charles und Priscilla Studd. 
Alfred erfuhr durch ihn mehr 
über Führung und Versorgung 
durch Gott und entdeckte, dass 
Eigenwille die Kraft des Heili-
gen Geistes blockieren kann. 
Apostelgeschichte 15,9 und 
10 und Offenbarung 3,20 wur-
den für ihn zum Wendepunkt. 
Neue Glaubensfreude und 
Hingabebereitschaft erfüllten 
ihn. Er schrieb: „Es war, als 
dringe der Sauerstoff des 
Himmels in meine Seele.“ Dies 
war die Vorbereitung für die 
vor ihm liegende Aufgabe.

Rees Howells wies Norman 
Grubb, den neuen Leiter des 
WEC, darauf hin, dass Alfred 
Ruscoe sich als Reisesekretär 

Zentrale des WEC USA, erworben 1952

Alfred Ruscoe
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für den WEC eigne. Bei einem Ge-
denkgottesdienst für C. T. Studd 
sahen sich Grubb und Ruscoe, 
die im Kongo miteinander ge-
arbeitet hatten, wieder. Kurze 
Zeit später kamen die beiden 
Männer in ein tiefes Gespräch, 
und Alfred eröffnete Norman 
Grubb, dass er das Leben aus 
dem Glauben für sich gewählt 
habe. Er werde sich dem WEC 
wieder anschließen, Gott die 
Versorgung anvertrauen und 
keine monatliche Unterstützung 
aus Missionsgeldern erwarten. 

Im August 1932 begann Al-
fred Ruscoe eine Vortragsreise 
durch Kanada. Er erlebte Got-
tes Versorgung, zum Beispiel 
mit zwei warmen Mänteln für 
die Winterkälte. Danach folgen 
zehn Monate in den USA. Es 
war die Zeit der Wirtschaftskri-
se, kein günstiger Zeitpunkt, 
um über Mission zu sprechen. 
Missionsorganisationen er-
mutigten Studenten nicht zu 
einem Einsatz, weil ihnen die 
Finanzen fehlten. Ruscoe da-
gegen legte den Studenten 
die Missionsberufung und das 
Leben aus dem Glauben ans 
Herz, das die materielle Versor-
gung allein von Gott erwartete.  

Einige Jahre später trat dieses 
Anliegen erneut in den Vorder-

grund. Ruscoe fühlte sich (als 
Brite) von Gott aufgefordert, 
Missionare in Amerika auszu-
senden. Es war ein Schock. Er 
wandte seinen Mangel an Qua-
lifikationen ein, seine Angst, 
dass er damit überfordert sei. 
Nach langem inneren Kampf 
und einer Zeit der Erschöpfung 
überzeugte ihn das Wort aus 
Sacharja 4,6: „Nicht durch 
Macht, nicht durch Kraft, son-
dern durch meinen Geist …“. 
Als er seine Kämpfe Norman 
Grubb anvertraute, war dessen 
Antwort: „Genau der richtige 
Mann für die Aufgabe! Hättest 
du geglaubt, du könntest es 
schaffen, hätte ich gezögert, 
aber jetzt bin ich überzeugt, 
dass es Gottes Auftrag ist.“

Im August 1936 kehrte Alfred 
Ruscoe auf den amerikanischen 
Kontinent zurück, zunächst 
nach Kanada. Er mietete einen 
Raum in einem dreistöckigen 
Haus, der als Büro, Küche und 
Schlafzimmer diente. Mit wach-
sendem Raumbedarf wurden 
weitere Zimmer zur Verfügung 
gestellt – zuletzt das ganze 
Haus. Gott sorgte nicht nur für 
Möbel, Nahrung und Kleidung, 
sondern auch für eine Sekretä-
rin, eine Haushälterin und eine 
Köchin! 1937 wurden die ersten 
Missionare ausgesandt. 

Die Idee eines zentralen Mis-
sionshauses mit Zweigstellen 
in weiteren kanadischen und 
amerikanischen Städten be-
gann sich zu entfalten. Sie 
wurde aber auch in Frage ge-
stellt. Das bekümmerte Rus-
coe, doch die Aussage eines 
Predigers: „Man kann die Welt 
nicht ohne eine starke Hei-
matzentrale evangelisieren“ 
bestärkte ihn und ebenso der 
Vers: „Bitte mich und ich will 
dir große und mächtige Dinge 
zeigen, von denen du nichts 
weißt“ (Jeremia 33,3). Aus klei-
nen Anfängen wuchs der WEC 
sowohl in Kanada als auch in 
Amerika. Der Erwerb der heuti-
gen WEC-Zentralen in USA und 
in Kanada ist eine Geschichte 
für sich.

Im Lauf der Jahrzehnte hat sich 
vieles gewandelt. Die Heimat-
zentren werden nun „branch“ 
genannt, aber sie sind immer 
noch Knotenpunkte für die 
weltweite Evangelisation und 
Zufluchtsorte für Missionare. 
Gemeinschaftlich suchen Mit-
arbeiter, Missionskandidaten 
und zurückgekehrte Missiona-
re nach Einmütigkeit, und Gott 
führt sie weiter. Webseiten, 
Smartphones und Missions-
mobilisierer an verschiedenen 
Orten sorgen für den persönli-
chen Kontakt zu missionsinter-
essierten Menschen, die nach 
Gottes Willen fragen. Die un-
endliche Geschichte von Gottes 
Treue geht weiter, sowohl im 
Leben der alten Mitarbeiter als 
auch im Leben der neuen.        ■

* Erste Bemühungen, eine Heimatar-

beit in den USA ins Leben zu rufen, 

gab es bereits 1920.

** Eine auch heute noch lesenswerte 

Autobiographie von Alfred Ruscoe 

erschien 1968 unter dem Titel „The 

Lame take the Prey“.
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Roland Rösch (WEC 
Deutschland) arbeitet 
seit 2011 in Gambia.

Was liebst du an deinem 
Einsatzland? Die Men-
schen und das Meer.

Was ist gewöhnungsbedürftig? 
Die Gleichgültigkeit der Gesell-
schaft und die zunehmende 
Korruption.
Deine Tätigkeiten? Ich versuche 
als Leiter das House of Skills am 
Laufen bzw. Wachsen zu halten 
und jeden Einzelnen mit Got-
tes Augen zu sehen. Außerdem 
bemühe ich mich zusammen 
mit Partnern (Kirche und Unter-
stützer), genügend Ressourcen 
(Mitarbeiter, Material, Finanzen) 
zur Verfügung zu haben. Unser 

Hauptziel ist, Christen eine Aus-
bildung zu geben, mit der sie die 
Kirche stärken und als christ-
liche Handwerker ein Zeugnis 
sein können. 
Freizeitbeschäftigungen? Lesen, 
Gesellschaftsspiele, ans Meer 
gehen, Bergwandern (in Euro-
pa), mit Freunden austauschen, 
manchmal einen guten Film an-
schauen, Kochen oder gut essen 
gehen.
Was motiviert dich? Zu wissen, 
dass ich am rechten Platz bin. Zu 
sehen, wie Gott Menschen durch 
unsere Arbeit verändert.  
Ein besonderer Bibelvers für 
dich? „Weil ihr Gottes reiche 
Barmherzigkeit erfahren habt, 
fordere ich euch auf, euch mit 
eurem ganzen Leben Gott zur 

Verfügung zu stellen. Seid ein 
lebendiges Opfer, das Gott dar-
gebracht wird und ihm gefällt. 
Ihm auf diese Weise zu dienen 
ist der wahre Gottesdienst und 
die angemessene Antwort auf 
seine Liebe“ (Römer 12,1).
Dein Lebensmotto? „Erfreue 
dich an den kleinen Dingen!“
Deine Vorbilder? Vic Paul, der 
Gründer von DIGUNA; Hudson 
Taylor; Menschen, die ganz auf 
Gott vertrauen. 
Highlights in deinem Dienst? 
Veränderte Menschen. 
Gebetsanliegen? Dass Gott mir 
Kraft und Freude für schwierige 
Situationen und immer wieder 
das rechte Wort und genügend 
Geduld und Liebe für den Men-
schen schenkt.                                ■

Weltweit im Einsatz

zuständig für: Projektküche, 
Garten, neue Mittarbeiter aus 
dem Ausland, Unterkünfte, 
Bibelabende, medizinische 
Versorgung, Einkauf auf dem 
Markt (mit Feilschen) ... Aufga-
ben im Leitungsteam des WEC 
Gambia.
Freizeitbeschäftigungen? Als 
Christ/Missionar ist man ja nie 
„nicht im Dienst“! Aber zur Ent-
spannung: Gartenarbeit, Gesell-
schaftsspiele, Besuche bei Freun-
den, Filme, Laufen/Wandern.
Was motiviert dich? Ein Kö-
nigskind zu sein, vom höchs-
ten Gott, der Himmel und Erde 
erschaffen hat, auserkoren und 
für würdig und nützlich erach-
tet, in Seinem Dienst zu stehen. 
Ein besonderer Bibelvers für 
dich? Einige: Sacharja 4,6 
„Nicht durch Heer oder Macht, 

Gunda Rösch (WEC 
Schweiz) arbeitet seit 
1992 in Gambia.

Was liebst du an dei-
nem Einsatzland? Die 
afrikanische Kultur, 

das Leben im Freien, dass ich 
ohne Terminkalender jederzeit 
in jeder Familie willkommen 
bin. Die Vielfältigkeit meiner 
Arbeit.
Was ist gewöhnungsbedürftig? 
Das verbreitete In-den-Tag-Hin-
einleben. Kaum Ziele, dabei 
aber der Wunsch nach gutem 
Lohn bzw. Abschluss. Die Un-
verbindlichkeit des gegebenen 
Wortes: Man will nicht enttäu-
schen, ist aber oft weit entfernt 
von der Wahrheit. 
Deine Tätigkeiten? „Mädchen 
für alles“ im House of Skills*, 

sondern durch meinen Geist 
…“; Offenbarung 7,9/10.
Dein Lebensmotto? „Erfreue 
dich an der kleinen Blume und 
warte nicht, bis du dem Einhorn 
begegnest!“
Vorbilder? Jesus, der sich 
selbstlos für Arme, Kranke, 
Sünder, Benachteiligte ein-
setzte, der für mich starb, noch 
bevor ich ihn beachtete! 
Highlights in deinem Dienst? 
Zu sehen, was geschieht, wenn 
Menschen das Heilsangebot 
Jesu annehmen und sich von 
Ihm verändern lassen. 
Gebetsanliegen? In allen Lagen 
ein entschlossener Jünger Jesu 
sein. Mit meiner neuen Iden-
tität glücklich sein: Afrika hat 
mich verändert – ich bin aus 
der Schweiz, aber nicht mehr 
„Schweizerin“ …                              ■

* Informationen zu House of Skills: 

http://house-of-skills.com
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Der Glaube ist eine feste Zuversicht 
auf das, was man hofft,
ein Überzeugtsein von Tatsachen, 
die man nicht sieht.              Hebräer 11,1
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